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Ideen zu einem Versuch, die Gr nzen der Wirk-
samkeit des Staats zu bestimmen.

Le difficile est de nc promulguer qucs des lois ne-
cessaires, de rester jamais fidele k ce principe
vraiment constitutionnel de la soctete, de se mettre
en garde centre la fureur de gouverner, la plus fu-
neste maladie des gouvernemens modernes.

MIRABEAL' L'ΑΙΝΕ, sur l'education publique p. 69.





Ideen zu einem Versuch, die Gränzen der Wirk-
samkeit des Staats zu bestimmen.

i.
E i n l e i t u n g .

Wenn man die merkwürdigsten Staatsverfassungen mit
einander, und mit ihnen die Meinungen der bewährtesten
Philosophen und Politiker vergleicht; so wundert man sich
vielleicht nicht mit Unrecht, eine Frage so wenig vollstän-
dig behandelt, und so wenig genau beantwortet zu finden,
welche doch zuerst die Aufmerksamkeit an sich zu ziehen
scheint, die Frage nämlich: zu welchem Zweck die ganze
Staatseinrichtung hinarbeiten und welche Schranken sie ih-
rer Wirksamkeit setzen soll? Den verschiedenen Antheil,
welcher der Nation, oder einzelnen ihrer Theile, an der Re-
gierung gebührt, zu bestimmen, die mannigfaltigen Zweige
der Staatsverwaltung gehörig zu vertheilen, und die nöthi-
gen Vorkehrungen zu treffen, dass nicht ein Theil die Rechte
des ändern an sich reisse; damit allein haben sich fast alle
beschäftigt, welche selbst Staaten umgeformt, oder Vor-
schläge zu politischen Reformationen gemacht haben. Den-
noch müsste man, so dünkt mich, bei jeder neuen Staats-
einrichtung zwei Gegenstände vor Augen haben, von wel-

vn. l



chen beiden keiner, ohne grossen Nachtheil übersehen werden
dürfte: einmal die Bestimmung des herrschenden und die-
nenden Theils der Nation, und alles dessen, was zur wirk-
lichen Einrichtung der Regierung gehört, dann die Bestim-
mung der Gegenstände, auf welche die einmal eingerichtete
Regierung ihre Thätigkeit zugleich ausbreiten und einschrän-
ken muss. Dies Letztere, welches eigentlich in das Privat-
leben der Bürger eingreift und das Maass ihrer freien, un-
gehemmten Wirksamkeit bestimmt, ist in der That das wahre,
letzte Ziel, das Erstere nur ein nothwendiges Mittel, dies
zu erreichen. Wenn indess dennoch der Mensch dies Er-
stere mit mehr angestrengter Aufmerksamkeit verfolgt, so
bewährt er dadurch den gewöhnlichen Gang seiner Thälig-
keit. Nach Einem Ziele streben, und dies Ziel mit Aufwand
physischer und moralischer Kraft erringen, darauf beruht das
Glück des rüstigen, kraftvollen Menschen. Der Besitz, wel-
cher die angestrengte Kraft der Ruhe übergiebt, reizt nur
in der täuschenden Phantasie. Zwar existirt in der Lage
des Menschen, wo die Kraft immer zur Thätigkeit gespannt
ist, und die Natur um ihn her immer zur Thätigkeit reizt,
Ruhe, und Besitz in diesem Verstande nur in der Idee.
Allein dem einseitigen Menschen ist Ruhe auch Aufhören
Einer Aeusserung, und dem Ungebildeten giebt Ein Gegen-
stand nur zu wenigen Aeusserungen Stoff. Was man daher
vom Ueberdruss am Besitze, besonders im Gebiete der fei-
neren Empfindungen, sagt, gilt ganz und gar nicht von dem
Ideale des Menschen, welches die Phantasie zu bilden ver-
mag, im vollesten Sinne von dem ganz Ungebildeten, und
in immer geringerem Grade, je näher immer höhere Bildung
jenem Ideale führt. Wie folglich, nach dem Obigen, den
Eroberer der Sieg höher freut, als das errungene Land, wie
den Reformator die gefahrvolle Unruhe der Reformation
höher, als der ruhige Genuss iljrer Früchte; so ist dem



Menschen überhaupt Herrschaft reizender, als Freiheit, oder
wenigstens Sorge für Erhaltung der Freiheit reizender, als
Genuss derselben. Freiheit ist gleichsam nur die Möglich-
keit einer unbestimmt mannigfaltigen Thätigkeil; Herrschaft,
Regierung überhaupt zwar eine einzelne, aber wirkliche Thä-
tigkeit. Sehnsucht nach Freiheit entsteht daher nur zu oft
erst aus dem Gefühle des Mangels derselben. Unläugbar
bleibt es jedoch immer, dass die Untersuchung des Zwecks
und der Schranken der Wirksamkeit des Staats eine grosse
Wichtigkeit hat, und vielleicht eine grössere, als irgend eine
andere politische. Dass sie allein gleichsam den letzten
Zweck aller Politik betrifl't, ist schon oben bemerkt worden.
Allein sie erlaubt auch eine leichtere und mehr ausgebrei-
tete Anwendung. Eigentliche Staatsrevolutionen, andere Ein-
richtungen der Regierung sind nie, ohne die Concurrenz
vieler, oft sehr zufälliger Umstände möglich, und führen im-
mer mannigfaltig nachtheilige Folgen mit sich. Hingegen
die Gränzen der Wirksamkeit mehr ausdehnen oder ein-
schränken kann jeder Regent — sei es in demokratischen,
aristokratischen, oder monarchischen Staaten — still und
unbemerkt, und er erreicht vielmehr seinen Endzweck nur
um so sicherer, je mehr er auffallende Neuheit vermeidet.
Die besten menschlichen Operationen sind diejenigen, welche
die Operationen der Natur am getreuesten nachahmen. Nun
aber bringt der Keim, welchen die Erde still und unbemerkt
empfängt, einen reicheren und holderen Segen, als der ge-
wiss nothwendige, aber immer auch mit Verderben beglei-
tete Ausbruch tobender Vulkane. Auch ist keine andere
Art der Reform unserm Zeitalter so angemessen, wenn sich
dasselbe wirklich mit Recht eines Vorzugs an Kultur und
Aufklärung rühmt. Denn die wichtige Untersuchung der
Gränzen der Wirksamkeit des Staats muss — wie sich leicht
voraussehen lässt — auf höhere Freiheit der Kräfte, und

l*



grossere Mannigfaltigkeit der Situationen führen. Nun aber
erfordert die Möglichkeit eines höheren Grades der Freiheit
immer einen gleich hohen Grad der Bildung und das ge-
ringere Bedürfniss, gleichsam in einförmigen, verbundenen
Massen zu handeln, eine grossere Stärke und einen mannig-
faltigeren Reichthum der handelnden Individuen. Besitzt
daher das gegenwärtige Zeitalter einen Vorzug an dieser
Bildung, dieser Stärke und diesem Reichthum, so muss man
ihm auch die Freiheit gewähren, auf welche derselbe mit
Recht Anspruch macht. Ebenso sind die Mittel, durch welche
die Reform zu bewirken stände, einer fortschreitenden Bil-
dung, wenn wir eine solche annehmen, bei weitem ange-
messener. Wenn sonst das gezückte Schwerdt der Nation
die physische Macht des Beherrschers beschrankt, so besiegt
hier Aufklärung und Kultur seine Ideen, und seinen Willen;
und die umgeformte Gestalt der Dinge scheint mehr sein
Werk, als das Werk der Nation zu sein. Wenn es nun
schon ein schöner, seelenerhebender Anblick ist, ein Volk
zu sehen, das im vollen Gefühl seiner Menschen- und Bür-
gerrechte, seine Fesseln zerbricht; so muss — weil, was
Neigung oder Achtung für das Gesetz wirkt, schöner und
erhebender ist, als was Noth und Bedürfniss erpresst —
der Anblick eines Fürsten ungleich schöner und erhebender
sein, welcher selbst die Fesseln löst und Freiheit gewährt,
und dies Geschäft nicht als Frucht seiner wohlthätigen Güte,
sondern als Erfüllung seiner ersten, unerlässlichen Pflicht
betrachtet. Zumal da die Freiheit, nach welcher eine Na-
tion durch Veränderung ihrer Verfassung strebt, sich zu der
Freiheit, welche der einmal eingerichtete Staat geben kann,
eben so verhält, als Hoffnung zum Genuss, Anlage zur
Vollendung.

Wirft man einen Bück auf die Geschichte der Staats-
verfassungen; so würde es sehr schwierig sein, in irgend



einer genau den Umfang zu zeigen, auf welchen sich ihre
Wirksamkeit beschränkt, da man wohl irr keiner hierin einem
überdachten, auf einfachen Grundsätzen beruhenden Plane
gefolgt ist. Vorzüglich hat man immer die Freiheit der
Bürger aus einem zwiefachen Gesichtspunkte eingeengt, ein-
mal aus dem Gesichtspunkte der Notwendigkeit, die Ver-
fassung entweder einzurichten, oder zu sichern; dann aus
dem Gesichtspunkte der Nützlichkeit, für den physischen
oder moralischen Zustand der Nation Sorge zu tragen. Je
mehr oder weniger die Verfassung, an und für sich mit
Macht versehen, andere Stützen braucht; oder je mehr oder
weniger die Gesetzgeber weit ausblickten, ist man bald mehr
bei dem einen, bald bei dem ändern Gesichtspunkte stehen
geblieben. Oft haben auch beide Rücksichten vereint ge-
wirkt. In den älteren Staaten sind fast alle Einrichtungen,
welche auf das Privatleben der Bürger Bezug haben, im
eigentlichsten Verstande politisch. Denn da die Verfassung
in ihnen wenig eigentliche Gewalt besass, so beruhte ihre
Dauer vorzüglich auf dem Willen der Nation, und es musste
auf mannigfaltige Mittel gedacht werden, ihren Charakter
mit diesem Willen übereinstimmend zu inachen. Eben dies
ist noch jetzt in kleinen republikanischen Staaten der Fall,
und es ist daher völlig richtig, dass — aus diesem Gesichts-
punkt allein die Sache betrachtet — die Freiheit des Privat-
lebens immer in eben dem Grade steigt, in welchem die
öffentliche sinkt, da hingegen die Sicherheit immer mit die-
ser gleichen Schritt hält. Oft aber sorgten auch die altern
Gesetzgeber, und immer die alten Philosophen im eigent-
lichsten Verstande für den Menschen, und da am Menschen
der moralische Werth ihnen das Höchste schien, so ist z. ß.
Platos Republik, nach Rousseaus äusserst wahrer Bemer-
kung, mehr eine Erziehungs- als eine Staatsschrift. Ver-
gleicht man hiermit die neuesten Staaten, so ist die Absicht,
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für den Bürger selbst und sein Wohl zu arbeiten, bei so
vielen Gesetzen und Einrichtungen, die dem Privatleben eine
oft sehr bestimmte Form geben, unverkennbar. Die grös-
sere innere Festigkeit unserer Verfassungen, ihre grössere
Unabhängigkeit von einer gewissen Stimmung des Charak-
ters der Nation, dann der stärkere Einfluss bloss denkender
Kopfe — die, ihrer Natur nach, weitere und grössere Ge-
sichtspunkte zu fassen im Stande sind — eine Menge von
Erfindungen, welche die gewöhnlichen Gegenstände der Thä-
tigkeit der Nation besser bearbeiten oder benutzen lehren,
endlich und vor Allem gewisse Religionsbegriffe, welche den
Regenten auch für das moralische und künftige Wohl der
Bürger gleichsam verantwortlich machen, haben vereint dazu
beigetragen, diese Veränderung hervorzubringen. Geht man
aber der Geschichte einzelner-Polizei-Gesetze und Einrich-
tungen nach, so findet man oft ihren Ursprung in dem bald
wirklichen, bald angeblichen Bedürfniss des Staats, Abgaben
von den Unterthanen aufzubringen, und insofern kehrt die
Aehnlichkeit mit den älteren Staaten zurück, indem insofern
diese Einrichtungen gleichfalls auf die Erhaltung der Ver-
fassung abzwecken. Was aber diejenigen Einschränkungen
betrifft, welche nicht sowohl den Staat, als die Individuen,
die ihn ausmachen, zur Absicht haben; so ist und bleibt ein
mächtiger Unterschied zwischen den älteren und neueren
Staaten. Die Alten sorgten für die Kraft und Bildung des
Menschen, als Menschen; die Neueren für seinen Wohlstand,
seine Habe und seine Erwerbfahigkeit. Die Alten suchten
Tugend, die Neueren Glückseligkeit. Daher waren die Ein-
schränkungen der Freiheit in den älteren Staaten auf der
einen Seite drückender und gefährlicher. Denn sie griffen
geradezu an, was des Menschen eigenthümliches Wesen aus-
macht, sein inneres Dasein; und daher zeigen alle älteren
Nationen eine Einseitigkeit, welche (den Mangel an feinerer



Kultur, und an allgemeinerer Kommunikation noch abge-
rechnet) grossentheils durch die fast überall eingeführte ge-
meinschaftliche Erziehung, und das absichtlich eingerichtele
gemeinschaftliche Leben der Bürger überhaupt hervorge-
bracht und genährt wurde. Auf der ändern Seite erhielten
und erhöheten aber auch alle diese Staatseinrichtungen bei
den Alten die thätige Kraft des Menschen. Selbst der Ge-
sichtspunkt, den man nie aus den Augen verlor, kraftvolle
und genügsame Bürger zu bilden, gab dem Geiste und dem
Charakler einen höheren Schwung. Dagegen wird zwar
bei uns derMensch selbst unmittelbar weniger beschränkt, als
vielmehr die Dinge um ihn her eine einengende Form er-
halten, und es scheint daher möglich, den Kampf gegen
diese äusseren Fesseln mit innerer Kraft zu beginnen. Al-
lein schon die Natur der Freiheitsbeschränkungen unserer
Staaten, dass ihre Absicht bei weitem mehr auf das geht,
was der Mensch besitzt, als auf das, was er ist, und dass
selbst in diesem Fall sie nicht — wie die Alten — die phy-
sische, intellektuelle und moralische Kraft nur, wenn gleich
einseitig, üben, sondern vielmehr ihr bestimmende Ideen, als
Gesetze, aufdringen, unterdrückt die Energie, welche gleich-
sam die Quelle jeder thätigen Tugend, und die nothwendige
Bedingung zu einer höheren und vielseitigeren Ausbildung
ist. Wenn also bei den älteren Nationen grössere Kraft für
die Einseitigkeit schadlos hielt; so wird in den neueren der
Nachtheil der geringeren Kraft noch durch Einseitigkeit er-
höht. Ueberhaupt ist dieser Unterschied zwischen den Alten
und Neueren überall unverkennbar. Wenn in den letzteren
Jahrhunderten die Schnelligkeit der gemachten Fortschritte,
die Menge und Ausbreitung künstlicher Erfindungen, die
Grosse der gegründeten Werke am meisten unsere Aufmerk-
samkeit an sich zieht; so fesselt uns in dem Alterthum vor
Allem die Grosse, welche immer mit dem Leben Eines
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Menschen dahin ist, die Bliithe der Phantasie, die Tiefe des
Geistes, die Stärke des Willens, die Einheit des ganzen
Wesens, welche allein dem Menschen wahren Werth giebt.
Der Mensch und zwar seine Kraft und seine Bildung war
es, welche jede Thätigkeit rege machte; bei uns ist es nur
zu oft ein ideelles Ganze, bei dem man die Individuen bei-
nah zu vergessen scheint, oder wenigstens nicht ihr inneres
Wesen, sondern ihre Ruhe, ihr Wohlstand, ihre Glückselig-
keit. Die Alten suchten ihre Glückseligkeit in der Tugend,
die Neueren sind nur zu lange diese aus jener zu ent-
wickeln bemüht gewesen1); und der selbst2), welcher die
Moralität in ihrer höchsten Reinheit sah und darstellte, glaubt,
durch eine sehr künstliche Maschinerie seinem Ideal des
Menschen die Glückseligkeit, wahrlich mehr, wie eine fremde
Belohnung, als wie ein eigen errungenes Gut, zuführen zu
müssen. Ich verliere kein Wort über diese Verschiedenheit.
Ich schliesse nur mit einer Stelle aus Aristoteles Ethik:
„Was einem Jeden, seiner Natur nach, eigenthümlich ist,
„ist ihm das Beste und Süsseste. Daher auch den Menschen

') Nie ist dieser Unterschied auffallender, als wenn alte Philoso-
phen von neueren beurtheitt werden. Ich führe als ein Beispiel
eine Stelle Tiedemanns über eins der schönsten Stücke aus
Platos Republik an: Quanquam atttem per se sit iustitia grata
nobis: tarnen si eaeercitium eius mtllam omnino nfferret utilitntem,
si iusto ea omnin essent patienda, quae fratres commemorant;
iniustitia iustitiae foret praeferenda; quae enitn ad felicitntem
maxime -faciunt nostrnm, sunt alsque dulio aliis praeponenda.
Jam corporis cnwiatus, omnium rerum inopia, fames, infamia,
quaeque alia evenire iusto fratres dixenmt, animi illam e iustitia
manantem voluptatem dubio procul lange super an t, essetque adeo
iniustitia iustitiae antehabendn et in virtutum numero collocanda.
T i e d e m a n n in nrgumentis dialoyorum Platonis. Ad 1. 2. de
republica.

2) Kant über das höchste Gut in den Anfangsgründen der Meta-
physik der Sitten und in der Kritik der praktischen Vernunft.
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„das Leben nach der Vernunft, wenn n mlich darin am.
„meisten der Mensch besteht, am meisten beseligt1)."

Schon mehr als Einmal ist unter den Staatsrechtsleh-
ren! gestritten worden, ob der Staat allein Sicherheit, oder

berhaupt das ganze physische und moralische Wohl der
Nation beabsichten m sse? Sorgfalt f r die Freiheit des
Privatlebens hat vorz glich auf die erstere Behauptung ge-
f hrt; indess die nat rliche Idee, dass der Staat mehr, als
allein Sicherheit gew hren k nne, und ein Missbrauch in der
Beschr nkung der Freiheit wohl m glich, aber nicht nolh-
wendig sei, der letzteren das Wort redete. Auch ist diese
unl ugbar sowohl in der Theorie, als in der Ausf hrung die
herrschende. Dies zeigen die meisten Systeme des Staats-
rechts, die neueren philosophischen Gesetzb cher, und die
Geschichte der Verordnungen der meisten Staaten. Acker-
bau, Handwerke, Industrie aller Art, Handel, K nste und
Wissenschaften selbst, alles erh lt Leben und Lenkung vom
Staat. Nach diesen Grunds tzen hat das Studium der Staats-
wissenschaften eine ver nderte Gestalt erhalten, wie Kame-
ral- und Polizeiwissenschaft z. B. beweisen, nach diesen sind
v llig neue Zweige der Staatsverwaltung entstanden, Kame-
ral-, Manufaktur- und Finanz-Kollegia. So allgemein indess
auch dieses Princip sein mag; so verdient es, d nkt mich,
doch noch allerdings eine n here Pr fung, .und diese
Pr *).

') Το οιχειον έχαβτω τ\\ φυθ(ι, χ^ατιΰτον και ηόιστον «σ#' έχαστφ·
xttl τφ αν&(>ωπφ <ίη ό χατα τον νουν βίος·) tinfQ μκλιΰτκ τούτο
αν&ρωπος, ούτος «ρ« χαϊ ευόκιμονεστατος. Aristotelis Η&ιχων
Νιχομαχ. Ι. Χ. c. 7. in fin.

*) An dieser Stelle fehlen in der vom Herausgeber benutzten
Originalhandschrift (in 4.) sechs Bogen, welche wahrscheinlich
zum Abdruck des hier folgenden Fragments in Schiller's Thalia
(Jahrg. 1795, Heft 5 S. 131—169; abgedr. in der yorlieg. Ausg.
der gesammelten Werke Band I. S. 242—263) benutzt und bis
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II.

Betrachtung des einzelnen Menschen, und der höch-
sten Endzwecke des Daseins desselben.

Der wahre Zweck des Menschen, nicht der, welchen die
wechselnde Neigung, sondern welchen die ewig unveränderliche
Vernunft ihm vorschreibt — ist die höchste und proportionirlich-
ste Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen. Zu dieser Bildung
ist Freiheit die erste, und uuerlässliche Bedingung. Allein ausser
tier Freiheit, erfordert die Entwickelung der menschlichen Kräfte
noch, etwas anderes, obgleich mit der Freiheit eng verbundenes,
Mannigfaltigkeit der Situationen. Auch der freieste und unab-
hängigste Mensch in einförmige Lagen versetzt, bildet sich min-
der aus. Zwar ist nun einesteils diese Mannigfaltigkeit allemal
Folge der Freiheit, und anderntheils giebt es auch eine Art der
Unterdrückung, die, statt den Menschen einzuschränken, den Din-
gen um ihn her eine beliebige Gestalt giebt, so dass beide ge-
wissermassen Eins und dasselbe sind. Indess ist es der Klarheit
der Ideen dennoch angemessener, beide noch von einander zu
trennen. Jeder Mensch vermag auf Einmal nur mit Einer Kraft
zu wirken, oder vielmehr sein ganzes Wesen wird auf Einmal nur
zu Einer Thätigkeit gestimmt. Daher scheint der Mensch zur
Einseitigkeit bestimmt, indem er seine»Energie schwächt, sobald
er sich auf mehrere Gegenstände verbreitet. Allein dieser Ein-
seitigkeit entgeht er, wenn er die einzelnen, oft einzeln geübten
Kräfte zu vereinen, den beinah schon verloschnen wie den erst
künft ig hell aufflammenden Funken in jeder Periode seines Le-
bens zugleich mitwirken zu lassen, und statt der Gegenstände,
auf die er wirkt, die Kräfte, womit er wirkt, durch Verbindung
zu vervielfältigen strebt. Was hier gleichsam die Verknüpfung
der Vergangenheit und der Zukunft mit der Gegenwart wirkt, das
wirkt in der Gesellschaft die Verbindung mit ändern. Denn auch
durch alle Perioden des Lebens erreicht jeder Mensch dennoch

jetzt nicht wieder aufgefunden sind. Zunächst ist daher der
Schluss der Einleitung verloren gegangen, in welcher dargelegt
wurde, wie jene „Prüfung von dem einzelnen Menschen und
seinen höchsten Endzwecken ausgehen mnss."

(Anmerk. d. Herausg.)
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nur Eine der Vollkommenheiten, welche gleichsam den Charakter
des ganzen Menschengeschlechts bilden. Durch Verbindungen
also, die aus dem Innern der Wesen entspringen, muss einer den
Reich t h um des ändern sich eigen machen. Eine solche charakter-
bildende Verbindung ist, nach der Erfahrung aller auch sogar der
rohesten Nationen, z. B. die Verbindung der beiden Geschlechter.
Allein wenn hier der Ausdruck, sowohl der Verschiedenheit, als
der Sehnsucht nach der Vereinigung gewissermassen stärker ist:
so ist beides darum nicht minder stark, nur schwerer bemerkbar,
obgleich eben darum auch mächtiger wirkend, auch ohne alle
Rücksicht auf jene Verschiedenheit, und unter Personen dessel-
ben Geschlechts. Diese Ideen weiter verfolgt und /genauer ent-
wickelt, dürften vielleicht auf eine richtigere Erklärung des Phä-
nomens der Verbindungen führen, welche bei den Alten, vorzüglich
den Griechen,, selbst die Gesetzgeber benutzten, und die man oft
zu unedel mit dein Namen der gewöhnlichen Liebe, und immer
unrichtig mit dein Namen der blossen Freundschaft belegt hat.
Der bildende Nutzen solcher Verbindungen beruht immer auf dem
Grade, in welchem sich die Selbstständigkeit der Verbundeneu
zugleich mit der Innigkeit der Verbindung erhält. Denn wenn
ohne diese Innigkeit der eine den ändern nicht genug aufzufassen
vermag, so ist die Selbstständigkeit nothwendig, um das Aufge-
fasste gleichsam in das eigne Wesen zu verwandeln. Beides aber
erfordert Kraft der Individuen, und eine Verschiedenheit, die,
nicht zu gross, damit einer den ändern aufzufassen vermöge, auch
nicht zu klein ist, um einige Bewundrung dessen, was der andre
besitzt, und den Wunsch rege zu machen, es auch in sich über-
zutragen. Diese Kraft nun und diese mannigfaltige Verschieden-
heit vereinen sich in der O r i g i n a l i t ä t , und das also, worauf
die ganze Grosse <les Menschen zuletzt beruht, wonach der ein-
zelne Mensch ewig ringen muss, und was der, welcher auf Men-
schen wirken will, nie aus den Augen verlieren darf/ ist E igen-
t h ü m l i c h k e i t der K r a f t und der B i l d u n g . Wie diese
Eigentümlichkeit durch Freiheit des Handelns und Mannigfaltig-
keit des Handelnden gewirkt wird; so bringt sie beides wiederum
hervor. Selbst die leblose Natur, welche nach ewig unveränder-
lichen Gesetzen einen immer gleichmässigen Schritt hält, erscheint
dem eigengebildeten Menschen eigentümlicher. Er trägt gleich-
sam sich selbst in sie hinüber, und so ist es im höchsten Ver-
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stände wahr, class jeder immer in eben dein Grade Fülle und
Schönheit ausser sich wahrnimmt, in welchetn er beide im eignen
Busen bewahrt. Wieviel ähnlicher aber noch muss die Wirkung
der Ursache da sein, wo der Mensch nicht bloss empfindet und
äussere Eindrücke auffasst, sondern selbst thätig wird?

Versucht man es, diese Ideen, durch nähere Anwendungen
auf den einzelnen Menschen, noch genauer zu prüfen} so. redu-
cirt sich in diesem alles auf Form und Materie. Die reinste Form
mit der leichtesten Hülle nennen wir Idee, die am wenigsten mit
Gestalt begabte Materie, sinnliche Empfindung. Aus der Verbin-
dung der Materie geht die Form hervor. Je grosser die Fülle
und Mannigfaltigkeit der Materie, je erhabener die Form. Ein
Götterkind ist nur die Frucht unsterblicher Eltern. Die Form
wird wiederum gleichsam Materie einer noch schöneren Form.
So wird die Blüthe zur Frucht, und aus dem Saameukorn der
Frucht entspringt der neue, von neuem blütheureiche Stamm. Je
mehr die Mannigfaltigkeit zugleich mit der Feinheit der Materie
zunimmt, desto höher die Kraft. Denn desto inniger der Zu-
sammenhang. Die Form scheint gleichsam in die Materie, in die
Materie die B'orm verschmolzen; oder, um ohne Bild zu reden,
je ideenreicher die Gefühle des Menschen, und je gefühlvoller
seine Ideen, desto unerreichbarer seine Erhabenheit. Denn auf
diesem ewigen Begatten der Form und der Materie, oder des
Mannigfaltigen mit der Einheit beruht die Verschmelzung der bei-
den im Menschen vereinten Naturen, und auf dieser seine Grosse.
Aber die Stärke der Begattung hängt von der Stärke der Begat-
tenden ab. Der höchste Moment des Menschen ist dieser Moment
der Blüthe1). Die minder reizende, einfache Gestalt der Frucht
weist gleichsam selbst auf die Schönheit der Blüthe hin, die sich
durch sie entfalten soll. Auch eilt nur alles der Blüthe zu. Was
zuerst dem Saamenkorn entspriesst, ist noch fern von ihrem Reiz.
Der volle dicke Stengel, die breiten, aus einander fallenden Blät-
ter bedürfen noch einer mehr vollendeten Bildung. Stufenweise
steigt diese, wie sich das Auge am Stamme erhebt; zartere Blät-
ter sehnen sich gleichsam, sich zu vereinigen, und schliessen sich
enger und enger, bis der Kelch das Verlangen zu stillen scheint *).

J) B l ü t h e , Re i f e . Neues deutsches Museum, 1791. Junius, 22, 3.
2) Göthe, über die Metamorphose der Pflanzen,
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Indess ist da» Geschlecht der Pflanzen nicht von dem Schicksal
gesegnet. Die Blüthe fällt ab, und die Frucht bringt wieder den
gleich rohen, und gleich sicli verfeinernden Stamm hervor. Wenn
im Menschen die Blüthe welkt; so macht sie nur jener schönern
Platz, und den Zauber der schönsten birgt unserm Auge erst die
ewig unerforschbare Unendlichkeit. Was nun der Mensch von
aussen empfängt, ist nur Saamenkorn. Seine energische Thätig-
keit muss es, sei's auch das schönste, erst auch zum seegenvoll-
sten für ihn machen. Aber wohlthätiger ist es ihm immer in dem
Grade, in welchem es kraftvoll, und eigen in sich ist. Das höchste
Ideal des Zusainmenexistirens menschlicher Wesen wäre mir das-
jenige, in dem jedes nur aus sich selbst, und um seiner selbst
willen sich entwickelte. Physische und moralische Natur würden
diese Menschen schon noch an einander führen,· und wie die
Kämpfe des Kriegs ehrenvoller sind, als die der Arena, wie die
Kämpfe erbitterter Bürger höheren Ruhm gewähren, als die ge-
triebener Miethsoldaten; so würde auch das Ringen der Kräfte
dieser Menschen die höchste Energie zugleich beweisen und er-
zeugen.

• Ist es nicht eben das, was uns an das Zeitalter Griechen-
lands und Roms, und jedes Zeitalter allgemein an ein entfernte-
res, hingeschwundenes so namenlos fesselt? Ist es nicht vorzüg-
lich, dass diese Menschen härtere Kämpfe mit dein Schicksal,
härtere mit Menschen zu bestellen hatten? Dass die grössere, ur-
sprüngliche Kraft upd Eigentümlichkeit einander begegnete, und
neue wunderbare Gestalten schuf. Jedes folgende Zeitalter —
und in wieviel schnelleren Graden muss dieses Verhältniss von
jetzt an steigen? — muss den vorigen an Mannigfaltigkeit nach-
stehen, an Mannigfaltigkeit der Natur — die ungeheuren Wälder
sind ausgehauen, die Moräste getrocknet u. s. f. — an Mannig-
faltigkeit der Menschen, durch die immer grössere Mittheilung und
Vereinigung der menschlichen Werke, durch die beiden vorigen
Gründe ')· Dies ist eine der vorzüglichsten Ursachen, welche die
Idee des Neuen, Ungewöhnlichen, Wunderbaren so viel seltner,
das Staunen, Erschrecken beinahe zur Schande, und die Erfin-
dung neuer, noch unbekannter Hülfsmittel, selbst nur plötzliche,
unvorbereitete und dringende Entschlüsse bei weitem seltner noth-

') Eben dies bemerkt einmal Rousseau im Emil.
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wendig macht. Denn theils ist das Andringen der äusseren Um-
stände gegen den Menschen, welcher mit mehr Werkzeugen, ihnen
zu begegnen, versehen ist, minder gross; theils ist es nicht mehr
gleich möglich, ihnen allein durch diejenigen Kräfte Widerstand
zu leisten, welche die Natur jedem giebt, und die er nur zu be-
nutzen braucht; theils endlich macht das ausgearbeitetere Wissen
das Erfinden weniger nothwendig, und das Lernen stumpft selbst
die Kraft dazu ab. Dagegen ist es unläugbar, dass, wenn die
physische Mannigfaltigkeit geringer wurde, eine bei weitem rei-
chere und befriedigendere intellectuelle «nd moralische an ihre
Stelle trat, und dass Gradationen und Verschiedenheiten von un-
senn mehr verfeinten Geiste wahrgenommen, und unserm, wenn
gleich nicht eben so stark gebildeten, doch reizbaren kultivirten
Charakter ins praktische Leben übergetragen werden, die auch
vielleicht den Weisen des Alterthums, oder doch wenigstens nur
ihnen nicht unbemerkt geblieben wären. Es ist im ganzen Men-
schengeschlecht, wie im einzelnen Menschen gegangen. Das Grö-
bere ist abgefallen, das Feinere ist gehlieben. Und so wäre es
ohne allen Zweifel seegenvoll, wenn das Menschengeschlecht Ein
Mensch wäre, oder die Kraft eines Zeitalters ebenso als seine
Bücher, oder Erfindungen auf das folgende überginge. Allein dies
ist bei weitem der Fall nicht. Freilich besitzt nun auch unsere
Verfeinerung eine Kraft, und die vielleicht jene gerade um den
Grad ihrer Feinheit an Stärke übertrifft; aber es fragt sich, öl»
nicht die frühere Bildung durch das Gröbere, immer vorangehen
muss? Ueberall ist doch die Sinnlichkeit der erste Keim, wie
der lebendigste Ausdruck .alles Geistigen. Und wenn es auch
nicht hier der Ort ist, selbst nur den Versuch dieser Erörterung
zu wagen; so folgt doch gewiss soviel aus dem Vorigen, dass
man wenigstens diejenige Eigenthümliclikeit und Kraft, nebst al-
len Nahrungsmitteln derselben, welche wir noch besitzen, sorg-
fältigst bewachen müssen.

Bewiesen halte ich demnach durch das vorige, dass die
wahre V e r n u n f t dem M e n s c h e n ke inen ä n d e r n Z u s t a n d
als e inen solchen wünschen kann, in welchem nicht
nur jeder E i n z e l n e der u n g e b u n d e n s t e n F re ihe i t ge-
niesst , sich aus sich se lbs t , in seiner E i g e n t h ü m l i c h -
kei t zu e n t w i c k e l n , s o n d e r n in welchem a u c h die phy-
sische Na tu r keine andre Gestalt von Menschenhänden
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e m p f ä n g t , a l s ihn j e d e r E i n z e l n e , nach dem Maasse
se ines B e d ü r f n i s s e s u n d s e i n e r N e i g u n g , n u r b e -
s c h r ä n k t d u r c h d i e G r u n z e n s e i n e r Kraft u n d s e i n e s
Rechts , se lbs t und w i l l k ü h r l i c h g iebt . Von diesem Grund-
satz darf, meines Erachtens, die Vernunft nie mehr nachgeben,
als zu seiner eignen Erhaltung selbst nothwendig ist. Er musste
daher auch jeder Politik, und besonders der Beantwortung der
Frage, von der hier die Rede ist, immer zum Grunde liegen.

m.
Uebergang zur eigentlichen Untersuchung. Einteilung

derselben. Sorgfalt des Staats für das positive,
insbesondere physische, Wohl der Bürger.

In einer völlig allgemeinen Formel ausgedrückt, könnte man
den wahren Umfang der Wirksamkeit des Staats alles dasjenige
nennen, was er zum Wohl der Gesellschaft zu thun vermöchte,
ohne jenen oben ausgeführten Grundsatz zu verletzen; und es
würde sich unmittelbar hieraus auch die nähere Bestimmung er-
geben, dass jedes Bemühen des Staats verwerflich sei, sich in
die Privatangelegenheiten der Bürger überall da einzumischen, wo
dieselbe nicht unmittelbaren Bezug auf die Kränkung der Rechte
des einen durch den ändern haben. Indess ist es doch, um die
vorgelegte Frage ganz zu erschöpfen, nothwendig, die einzelnen
Theile der gewöhnlichen oder möglichen Wirksamkeit der Staaten
genau durchzugehen.

Der Zweck des Staats kann nämlich ein doppelter sein; er
kann Glück befördern, oder nur Uebel verhindern wollen, und im
letzteren Fall Uebel der Natur oder Uebel der Menschen. Schränkt
er sich auf das letztere ein, so sucht er nur Sicherheit, und diese
Sicherheit sei es mir erlaubt, einmal allen übrigen möglichen
Zwecken, unter dem Namen des positiven Wohlstandes vereint
entgegen zu setzen. Auch die Verschiedenheit der vom Staat
angewendeten Mittel giebt seiner Wirksamkeit eine verschiedene
Ausdehnung. Er sucht nämlich seinen Zweck entweder unmittel-
bar zu erreichen, sei's durch Zwang — befehlende und verbie-
tende Gesetze, Strafen — oder durch Ermunterung und Beispiel;



16

oder mit allen, indem er entweder die Lage der Bürger eine
demselben günstige Gestalt giebt, und sie gleichsam anders zu
handeln hindert, oder endlich, indem er sogar ihre Neigung mit
demselben übereinstimmend zu machen, auf ihren Kopf oder ihr
Herz zu wirken strebt. Im ersten Falle bestimmt er zunächst
nur einzelne Handlungen; im zweiten schon mehr die ganze Hand-
lungsweise; und im dritten endlich, Charakter und Denkungsart.
Auch ist die Wirkung der Einschränkung im ersten Falle am
kleinsten, im zweiten grosser, im dritten am grössesten, theils
weil auf Quellen gewirkt wird, aus welchen mehrere Handlungen
entspringen, theils weil die Möglichkeit der Wirkung selbst meh-
rere Veranstaltungen erfordert. So verschieden indess hier gleich-
sam die Zweige der Wirksamkeit des Staats scheinen, so giebt es
schwerlich eine Staatseinrichtung, welche nicht zu mehreren zu-
gleich gehörte, da z.B. Sicherheit und Wohlstand so sehr von
einander abhängen, und was auch nur einzelne Handlungen be-
stimmt, wenn es durch öftere Wiederkehr Gewohnheit hervor-
bringt, auf den Charakter wirkt. Es ist daher sehr schwierig,
hier eine, dem Gange der Untersuchung angemessene Eintheilung
des Ganzen zu finden. Am besten wird es indess sein, zuvörderst
zu prüfen, ob der Staat auch den positiven Wohlstand der Nation
oder bloss ihre Sicherheit abzwecken soll, bei allen Einrichtungen
nur auf das zu sehen, was sie h a u p t s ä c h l i c h zum Gegen-
stande, oder zur Folge haben, und bei jedem beider Zwecke zu-
gleich die Mittel zu prüfen, deren der Staat sich bedienen darf.

Ich rede daher hier von dem ganzen Bemühen des Staats,
den positiven Wohlstand der Nation zu erhöhen, von aller Sorg-
falt für die Bevölkerung des Landes, den Unterhalt der Einwoh-
ner, theils geradezu durch Armenanstalten, theils mittelbar durch
Beförderung des Ackerbaues, der Industrie und des Handels, von
allen Finanz- und Münzoperationen, Ein- und Ausfuhr-Verboten
u. s. f. (in so fern sie diesen Zweck haben), endlich allen Ver-
anstaltungen zur Verhütung oder Herstellung von Beschädigungen
durch die Natur, kurz von jeder Einrichtung des Staats, welche
das physische Wohl der Nation zu erhalten, oder zu befördern
die Absicht hat. Denn da das Moralische nicht leicht um seiner
selbst willen, sondern mehr zum Behuf der Sicherheit befördert
wird, so komme ich zu diesem erst in der Folge.
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Alle diese Einrichtungen nun, behaupte ich, haben nachthei-

lige Folgen, und sind einer wahren, von den höchsten, aber im-
mer menschlichen Gesichtspunkten ausgehenden Politik unange-
messen.

1. Der Geist der Regierung herrscht in einer jeden solchen
Einrichtung, und wie weise und heilsam auch dieser Geist sei,
so bringt er E in fö rmigke i t und eine fremde Handlungsweise
in der Nation hervor. Statt dass die Menschen in Gesellschaft
traten, um ihre Kräfte zu schärfen, sollten sie auch dadurch an
ausschliessendem Besitz und Genuss verlieren; so erlangen sie
Güter auf Kosten ihrer Kräf te . Gerade die aus der Vereini-
gung Mehrerer entstehende Mannigfaltigkeit ist das höchste Gut,
welches die Gesellschaft giebt, und diese Mannigfaltigkeit geht
gewiss immer in dein Grade der Einmischung des Staats verlo-
ren. Es sind nicht mehr eigentlich die Mitglieder einer Nation,
die mit sich in Gemeinschaft leben, sondern einzelne Untertha-
nen, welche mit dem Staat, d. h. dem Geiste, welcher in seiner
Regierung herrscht, in Verhältniss kommen, und zwar in ein Ver-
hältniss, in welchem schon die überlegene Macht des Staats das
freie Spiel der Kräfte hemmt. Gleichförmige Ursachen haben
gleichförmige Wirkungen. Je mehr also der Staat mitwirkt, desto
ähnlicher ist nicht bloss alles Wirkende, sondern auch alles Ge-
wirkte. Auch ist dies gerade die Absicht der Staaten. Sie wol-
len Wohlstand und Ruhe. Beide aber erhält man immer in eben
dem Grade leicht, in welchem das Einzelne weniger mit einander
streitet. Allein was der Mensch beabsichtet und beabsichten muss,
ist ganz etwas anders, es ist Mannigfaltigkeit und Thätigkeit. Nur
dies giebt vielseitige und kraftvolle Charaktere, und gewiss ist
noch kein Mensch tief genug gesunken, um für sich selbst Wohl-
stand und Glück der Grosse vorzuziehen. Wer aber für andre
so raisonniret, den hat man, und nicht mit Unrecht, in Verdacht,
dass er die Menschheit misskennt, und aus Menschen Maschinen
machen will.

2. Das wäre also die zweite schädliche Folge, dass diese
Einrichtungen des Staats die Kraft der Nation schwächen. So
wie durch die Form, welche aus der selbstthätigen Materie her-
vorgeht, die Materie selbst mehr Fülle und Schönheit erhält —
denn was ist sie anders, ab die Verbindung dessen, was erst

VII. 2
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stritt? eine Verbindung, zu welcher allemal die Auffindung neuer
Vereinigungspunkte, folglich gleichsam eine Menge neuer Ent-
deckungen notwendig ist, die immer in Verhältniss mit der grös -
seren, vorherigen Verschiedenheit steigt — eben so wird die
Materie vernichtet durch diejenige, die man ihr von ausseu giebt.
Denn das Nichts unterdrückt da das Etwas. Alles im Menschen
ist Organisation. Was in ihm gedeihensoll, muss in ihm gesäet
werden. Alle Kraft setzt Enthusiasmus voraus, und nur wenige
Dinge nähren diesen so sehr, als den Gegenstand desselben als
ein gegenwärtiges, oder künftiges Eigenthum anzusehen. Nun
aber hält der Mensch das nie so sehr für sein, was er besitzt,
als was er thut, und der Arbeiter, welcher einen Garten bestell t ,
ist vielleicht in einem wahreren Sinne E igen thü ine r , als der
inüssige Schwelger, der ihn geniesst. Vielleicht scheint dies zu
allgemeine Raisonnement keine Anwendung auf die Wirklichkeit
zu verstatten. Vielleicht scheint es sogar, als diente vielmehr die
Erweiterung vieler Wissenschaften, welche wir diesen und ähnli-
chen Einrichtungen des Staats, welcher allein Versuche im Grossen
anzustellen vermag, vorzüglich danken, zur Erhöhung der intel-
lectuellen Kräfte und dadurch der Kultur und des Charakters
überhaupt. Allein nicht jede Bereicherung durch Kenntnisse ist
unmittelbar auch eine Veredlung, selbst nur der iutellectuellen
Kraft, und wenn eine solche wirklich dadurch veranlasst wird, so
ist dies nicht sowohl bei der ganzen Nation, als nur vorzüglich
bei dem Theile, welcher mit zur Regierung gehört. Ueberhaupt
wird der Verstand des Menschen doch, wie jede andere seiner
Kräfte, nur durch eigne Thätigkeit, eigne Erfindsarakeit, oder
eigne Benutzung fremder Erfindungen gebildet. Anordnungen des
Staats aber führen immer, mehr oder minder, Zwang mit sich,
und selbst, wenn dies der Fall nicht ist, so gewöhnen sie den
Menschen zu sehr, mehr fremde Belehrung, fremde Leitung,
fremde Hülfe zu erwarten, als selbst auf Auswege zu denken.
Die einzige Art beinah, auf welche der Staat die Bürger beleh-
ren kann, besteht darin, dass er das, was er für das Beste er-
klärt, gleichsam das Resultat seiner Untersuchungen, aufstellt,
und entweder direkt durch ein Gesetz, oder indirekt durch irgend
eine, die Bürger bindende Einrichtung anbefiehlt, oder durch sein
Ansehn und ausgesetzte Belohnungen, oder andre Ermunterungs-
mittel dazu anreizt, oder endlich es bloss durch Gründe empfiehlt;
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aber welche Methode er von allen diesen befolgen mag, so ent-
fernt er sich immer sehr weit von dem besten Wege des Lehrens.
Denn dieser bestellt unstreitig darin, gleichsam alle mögliche Auf-
lösungen des Problems vorzulegen, um den Menschen nur vorzu-
bereiten, die schicklichste selbst zu wählen, oder noch besser,
diese Auflösung selbst nur aus der gehörigen Darstellung aller
Hindernisse zu e r f inden . Diese Lehrmethode kann der Staat
bei erwachsenen Bürgern nur auf eine negative Weise, durch
Freiheit, die zugleich Hindernisse entstehen Jässt, und zu ihrer
Hinwegräumung Stärke und Geschicklichkeit giebt; auf eine po-
sitive Weise aber nur bei den erst sich bildenden durch eine
wirkliche Nationalerziehung befolgen. Eben so wird in der Folge
der Einwurf weitläufiger geprüft werden, der hier leicht entste-
hen kann, dass es nämlich bei Besorgung der Geschäfte, von
welchen hier die Rede ist, mehr darauf ankomme, dass die Sache
geschehe, als wie der, welcher sie verrichtet, darüber unterrichtet
sei, mehr, dass der Acker wohl gebaut werde, als dass der Acker-
bauer gerade der geschickteste Landwirth sei.

Noch mehr aber leidet durch eine zu ausgedehnte Sorgfalt
des Staats die Energie des Handlens überhaupt, und der mora-
lische Charakter. Dies bedarf kaum einer weiteren Ausführung.
Wer oft und viel geleitet wird, kommt leicht dahin, den Ueber-
rest seiner Selbstthätigkeit gleichsam freiwillig zu opfern. Er
glaubt sich der Sorge überhoben, die er in fremden Händen sieht,
und genug zu thun, wenn er ihre Leitung erwartet und ihr folgt.
Damit verrücken sich seine Vorstellungen von Verdienst und Schuld.
Die Idee des ersteren feuert ihn nicht an, das quälende Gefühl
der letzteren ergreift ihn seltener und minder wirksam, da er die-
selbe bei weitem leichter auf seine Lage, und auf den schiebt,
der dieser die Form gab. Kommt nun noch dazu, dass er die
Absichten des Staats nicht für völlig rein hält, dass er nicht sei-
nen Vortheil allein, sondern wenigstens zugleich einen fremdarti-
gen Nebenzweck beabsichtet glaubt, so leidet nicht allein die
Kraft, sondern auch die Güte des moralischen Willens. Er glaubt
sich nun nicht bloss von jeder Pflicht frei, welche der Staat nicht
ausdrücklich auflegt, sondern sogar jeder Verbesserung seines
eignen Zustande» überhoben, die er manchmal sogar, als eine
neue Gelegenheit, welche der Staat benutzen möchte, fürchten

2*
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kann. Und den Gesetzen des Staats selbst sucht er, soviel er
vermag, zu entgehen, und hält jedes Entwischen für Gewinn.
Wenn man bedenkt, dass bei einem nicht kleinen Theil der Na-
tion die Gesetze und Einrichtungen des Staats gleichsam den
Umfang der Moralität abzeichnen; so ist es ein niederschlagender
Anblick, oft die heiligsten Pflichten und die willkührlichsten An-
ordnungen von demselben Munde ausgesprochen, ihre Verletzung
nicht selten mit gleicher Strafe belegt zu sehen. Nicht minder
sichtbar ist jener nachtheilige Einiluss in dem Betragen der Bür-
ger gegen einander. Wie jeder sich selbst auf die sorgende
Hülfe des Staats verlässt, so und noch weit mehr übergiebt er
ihr das Schicksal seines Mitbürgers. Dies aber schwächt die
Theilnahme, und macht zu gegenseitiger Hülfsleistung träger.
Wenigstens muss die gemeinschaftliche Hülfe da am thätigsten
sein, wo das Gefühl am lebendigsten ist, dass auf ihm allein al-
les beruhe, und die Erfahrung zeigt auch, dass gedrückte, gleich-
sam von der Regierung verlassene Theile eines Volks immer
doppelt fest unter einander verbunden sind. Wo aber der Bür-
ger kälter ist gegen den Bürger, da ist es auch der Gatte gegen
den Gatten, der Hausvater gegen die Familie.

Sich selbst in allem Thun und Treiben überlassen, von jeder
fremden Hülfe entblösst, die sie nicht selbst sich verschafften,
würden die Menschen auch oft, mit und ohne ihre Schuld, in
Verlegenheit und,Unglück gerathen. Aber das Glück, zu wel-
chem der Mensch bestimmt ist, ist auch kein andres, als welches
seine Kraft ihm verschafft; und diese Lagen gerade sind es,
welche den Verstand schärfen, und den Charakter bilden. Wo
der Staat die Selbstthätigkeit durch zu specielles Einwirken ver-
hindert, da — entstehen etwa solche Uebel nicht? Sie entstehen
auch da, und überlassen den einmal auf fremde Kraft sich zu
lehnen gewohnten Menschen nun einem weit trostloseren Schick-
sal. Denn so wie Ringen und thätige Arbeit das Unglück er-
leichtern, so und in zehnfach höherem Grade erschwert es hoff-
nungslose, vielleicht getäuschte Erwartung. Selbst den besten
Fall angenommen, gleichen die Staaten, von denen ich hier rede,
nurjzu oft den Aerzten, welche die Krankheit nähren und den
Tod entfernen. Ehe es Aerzte gab, kannte man nur Gesundheit
oder Tod.
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3. Alles, 'womit sich der Mensch beschäftigt, wenn es gleich

nur bestimmt ist, physische Bedürfnisse mittelbar oder unmittel-
bar zu befriedigen, oder überhaupt äussere Zwecke zu erreichen,
ist auf das genaueste mit innern Empfindungen verknüpft. Manch-
mal ist auch, neben dem äusseren Endzweck, noch ein innerer,
und manchmal ist sogar dieser der eigentlich beabsichtete, jener
nur, nothwendig oder zufällig, damit verbunden. Je mehr Einheit
der Mensch besitzt, desto freier entspringt das äussere Geschäft,
das er wählt, aus seinem innern Sein; und desto häufiger und
fester knüpft sich dieses an jenes da an, wo dasselbe nicht frei
gewählt wurde. Daher ist der interessante Mensch in allen La-
gen und allen Geschäften interessant; daher blüht er zu einer
entzückenden Schönheit auf in einer Lebensweise, die mit seinem
Charakter übereinstimmt.

So Hessen sich vielleicht aus allen Bauern und Handwerkern
Küns t l e r bilden, d.h. Menschen, die ihr Gewerbe um ihres Ge-
werbes willen liebten, durch eigen gelenkte Kraft und eigne Er-
findsamkeit verbesserten, und dadurch ihre intellectuellen Kräfte
kultivirten, ihren Charakter veredelten, ihre Genüsse erhöhten.
So würde die Menschheit durch eben die Dinge geadelt, die jetzt,
wie schön sie auch an sich sind, so oft dazu dienen, sie zu ent-
ehren. Je mehr der Mensch in Ideen und Empfindungen zu le-
ben gewohnt ist, je stärker und feiner seine intellectuelle und
moralische Kraft ist; desto mehr sucht er allein solche äussere
Lagen zu wählen, welche zugleich dem innern Menschen mehr
Stoff geben, oder denjenigen, in welche ihn das Schicksal wirft,
wenigstens solche Seiten abzugewinnen. Der Gewinn, welchen
der Mensch an Grosse und Schönheit einerntet, wenn er unauf-
hörlich dahin strebt, dass sein inneres Dasein immer den ersten
Platz behaupte, dass es immer der erste Quell, und das letzte
Ziel alles Wirkens, und alles Körperliche und Aeussere nur Hülle
und Werkzeug desselben sei, ist unabsehlich.

Wie sehr zeichnet sich nicht, um ein Beispiel zu wählen, in
der Geschichte der Charakter aus, welchen der ungestörte Land-
bau in einem Volke bildet. Die Arbeit, welche es dem Boden
widmet, und die Ernte, womit derselbe es wieder belohnt, fesseln
es süss an seinen Acker und seinen Heerd; Theilnahme der se-
genvollen Mühe und gemeinschaftlicher Genuss des Gewonnenen
schlingen ein liebevolles Band um jede Familie, von dem selbst
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der mitarbeitende Stier nicht ganz ausgeschlossen wird. Die
Frucht, die gesäet und geerntet werden muss, aber alljährlich
wiederkehrt, und nur selten die Hoffnung täuscht, macht gedul-
dig, vertrauend und sparsam; das unmittelbare Empfangen aus
der Hand der Natur, das immer sich aufdringende Gefühl: dass,
wenn gleich die Hand des Menschen den Saamen ausstreuen
muss, doch nicht sie es ist, von welcher Wachsthum und Gedei-
hen kommt; die ewige Abhängigkeit von günstiger und ungünsti-
ger Witterung, flösst den Gemüthern bald schauderhafte, bald
frohe Ahndungen höherer Wesen, wechselweis Furcht und Hoff-
nung ein, und führt zu Gebet und Dank; das lebendige Bild der
einfachsten Erhabenheit, der ungestörtesten Ordnung, und der
mildesten Güte bildet die Seelen einfach gross, sanft, und der
Sitte und dem Gesetz froh unterworfen. Immer gewohnt hervor-
zubringen, nie zu zerstören, ist der Ackerbauer friedlich, und von
Beleidigung und Rache fern, aber erfüllt von dem Gefühl der
Ungerechtigkeit eines uogereizten Angriffs und gegen jeden Störer
seines Friedens mit unerschrockenem Muth beseelt.

Allein freilich ist Freiheit die nothwendige Bedingung, ohne
welche selbst das seeJenvollste Geschäft keine heilsamen Wirkun-
gen dieser Art hervor zu bringen vermag. Was nicht von dem
Menschen selbst gewählt, worin er auch nur eingeschränkt und
geleitet wird, das geht nicht in sein Wesea über, das bleibt ihm
ewig fremd, das verrichtet er nicht eigentlich mit menschlicher
Kraft, sondern mit mechanischer Fertigkeit. Die Alten, vorzüg-
lich die Griechen, hielten jede Beschäftigung, welche zunächst
die körperliche Kraft angeht, oder Erwerbung äusserer Güter,
nicht innere Bildung, zur Absicht hat, für schädlich und entehrend.
Ihre menschenfreundlichsten Philosophen billigten daher die Skla-
verei, gleichsam um durch ein ungerechtes und barbarisches Mittel
einem Theile der Menschheit durch Aufopferung eines ändern die
höchste Kraft und Schönheit zu sichern. Allein den Irrthum,
welcher diesem ganzen Raisonnement zum Grunde liegt, zeigen
Vernunft und Erfahrung leicht. Jede Beschäftigung vermag den
Menschen zu adeln, ihm eine bestimmte, seiner würdige Gestalt
zu geben. Nur auf die Art, wie sie betrieben wird, kommt es
an; und hier lässt sich wohl als allgemeine Regel annehmen, dass
sie heilsame Wirkungen äussert, so lange sie selbst, und die
darauf verwandte Energie vorzüglich die Seele füllt, minder wohl-
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thätige, oft nachtheilige hingegen, wenn man mehr auf das Re-
sultat sieht, zu dem sie führt, und sie selbst nur als Mittel be-
trachtet. Denn alles, was in sich selbst reizend ist, erweckt
Achtung und Liebe, was nur als Mittel Nutzen verspricht, blos$
Interesse; und nun wird der Mensch durch Achtung und Liebe
eben so sehr geadelt, als er durch Interesse in Gefahr ist, ent-
ehrt zu werden. Wenn nun der Staat eine solche positive Sorg-
falt übt, als die, von der ich hier rede, so kann er seinen Ge-
sichtspunkt nur auf die Resu l t a t e richten, und nun die Regeln
feststellen, deren Befolgung der Vervollkommnung dieser am zuträg-
lichsten ist.

Dieser beschränkte Gesichtspuokt richtet nirgends grösseren
Schaden an, als wo der wahre Zweck des Menschen völlig mora-
lisch, oder intellectuell ist, oder doch die Sache selbst, nicht ihre
Folgen beabsichtet, und diese Folgen nur nothwendig oder zufäl-
lig damit zusammenhängen. So ist es bei wissenschaftlichen Un-
tersuchungen, und religiösen Meinungen, so mit allen Verbindun-
gen der Menschen unter einander, und mit der 'natürlichsten, die
für den einzelneu Menschen, wie für den Staat, die wichtigste
ist, mit der Ehe.

Eine Verbindung von Personen beiderlei Geschlechts, welche
sich gerade auf die Geschlechtsverschiedenheit gründet, wie viel-
leicht die Ehe am richtigsten definirt werden konnte, lässt sich
auf eben so mannigfaltige Weise denken, als mannigfaltige Ge-
stalten die Ansicht jener Verschiedenheit, und die, aus derselben
entspringenden Neigungen des Herzens und Zwecke der Vernunft
anzunehmen vermögen; und bei jedem Menschen wird sein gan-
zer moralischer Charakter, vorzüglich die Stärke, und die Art
seiner Empfindungskraft darin sichtbar sein. Ob der Mensch
mehr äussere Zwecke verfolgt, oder lieber sein innres Wesen be-
schäftigt? ob sein Verstand thätiger ist oder sein Gefühl? ob er
lebhaft umfasst und schnell verlässt; oder langsam eindringt und
treu bewahrt? ob er losere Bande knüpft, oder sich enger an-
schliesst? ob er bei der innigsten Verbindung mehr oder minder
Selbstständigkeit behält? und eine unendliche Menge andrer Be-
stimmungen modifiziren anders und anders sein Verhältniss im
ehelichen Leben. Wie dasselbe aber auch immer bestimmt sein
mag; so ist die Wirkung davon auf sein Wesen und seine Glück-
seligkeit unverkennbar, und ob der Versuch die Wirklichkeit nach
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seiner Innern Stimmung zu finden oder zu bilden, glücke oder
misslinge? davon hängt grösstentheils die höhere Vervollkomm-
nung, oder die Erschlaffung seines Wesens ab. Vorzüglich stark
ipt dieser Einfluss bei den interessantesten Menschen, welche am
zartesten und leichtesten auffassen, und am tiefsten bewahren.
Zu diesen kann man mit Recht im Ganzen mehr das weibliche,
als das männliche Geschlecht rechnen, und daher hängt der Cha-
rakter des ersteren am meisten von der Art der Familienverhält-
nisse in einer Nation ab. Von sehr vielen äusseren Beschäfti-»
gungen gänzlich frei; fast nur mit solchen umgeben, welche das
innere Wesen .beinah ungestört sich selbst überlassen; stärker
durch das, was sie zu sein, als was sie zu thun vermögen; aus-
drucksvoller durch die stille, als die geäusserte Empfindung; mit
aller Fähigkeit des unmittelbarsten, zeichenlosesten Ausdrucks, bei
dem zarteren Körperbau, dem beweglicheren Auge, der mehr er-
greifenden Stimme, reicher versehen; im Verhältniss gegen andre
mehr bestimmt, zu erwarten und aufzunehmen, als entgegen zu
kommen; schwächer für sich, und doch nicht darum, sondern aus
Bewunderung der fremden Grosse und Stärke inniger anschlies-
send; in der Verbindung unaufhörlich strebend, mit dem vereinten
Wesen zu empfangen, das Empfangene in sich zu bilden, und
gebildet zurück zu geben; zugleich höher von dem Muthe beseelt,
welchen Sorgfalt der Liebe, 'und Gefühl der Stärke einflösst, die
nicht dem Widerstande aber dem Erliegen im Dulden trotzt —
sind die Weiber eigentlich dem Ideale der Menschheit näher ,
als der Mann; und wenn es nicht unwahr ist, dass sie es selt-
ner erreichen, als er, so ist es vielleicht nur, weil es überall
schwerer ist, den unmittelbaren steilen Pfad, als den Umweg zu
gehen. Wie sehr aber nun ein Wesen, das so reizbar, so in sich
Eins ist, bei dem folglich nichts ohne Wirkung bleibt, und jede
Wirkung nicht einen Theil sondern das Ganze ergreift, durch
äussre Missverhältnisse gestört wird, bedarf nicht ferner erinnert
zu werden. Dennoch hängt von der Ausbildung des weiblichen
Charakters in der Gesellschaft so unendlich viel ab. Wenn es
keine unrichtige Vorstellung ist, dass jede Gattung der Trefflich-
keit sich — wenn ich so sagen darf — in einer Art der Wesen
darstellt; so bewahrt der weibliche Charakter den ganzen Schatz
der Sittlichkeit.
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Nach Freiheit strebt der Mann, das Weib nach Sitte,

und wenn, nach diesem tief und wahr empfundenen Ausspruch
des Dichters, der Mann sich bemüht, die äusse ren Schranken
zu entfernen, welche dem Wachsthum hinderlich sind, so zieht
die sorgsame Hand der Frauen die wohlthätige i nne re , in wel-
cher allein die Fülle der Kraft sich zur Blüthe zu läutern ver-
mag, und zieht sie um so feiner, als die Frauen das innre Dasein
des Menschen tiefer empfinden, seine mannigfaltigen Verhältnisse
feiner durchschauen, als ihnen jeder Sinn am willigsten zu Ge-
bote steht, und sie des Yernünftelns überhebt, das so oft die
Wahrheit verdunkelt.

Sollte e,s noch nothwendig scheinen, so würde auch die Ge-
schichte diesem Raisonnement Bestätigung leihen, und die Sitt-
lichkeit der Nationen mit der Achtung des weiblichen Geschlechts
überall in enger Verbindung zeigen. Es erhellt demnach aus dem
Vorigen, dass die Wirkungen der Ehe eben so mannigfaltig sind,
als der Charakter der Individuen; und dass es also die nachthei-
ligsten Folgen haben muss, wenn der Staat eine, mit der jedes-
maligen Beschaffenheit der Individuen so eng verschwisterte Ver-
bindung, durch Gesetze zu bestimmen, oder durch seine Einrich-
tungen, von ändern Dingen, als von der blossen Neigung, abhängig
zu machen versucht. Dies muss um so mehr der Fall sein, als
er bei diesen Bestimmungen beinah nur auf die Folgen, auf Be-
völkerung, Erziehung der Kinder u. s. f. sehen kann. Zwar lässt
sich gewiss darthun, dass eben diese Dinge auf dieselben Re-
sultate mit der höchsten Sorgfalt für das schönste innere Da-
sein führen. * Denn bei sorgfältig angestellten Versuchen, hat man
die ungetrennte, dauernde Verbindung Eines Mannes mit Einer
Frau der Bevölkerung am zuträglichsten gefunden, und unläugbar
entspringt gleichfalle keine andre aus der wahren, natürlichen,
unverstimmten Liebe. Eben so wenig führt diese ferner auf andre,
als eben die Verhältnisse, welche die Sitte und das Gesetz bei
uns mit sich bringen; Kindererzeugung, eigne Erziehung, Gemein-
schaft des Lebens, zum Theil der Güter, Anordnung der äussern
Geschäfte durch den Mann, Verwaltung des Hauswesens durch

.die Frau. Allein, der Fehler scheint mir darin zu liegen, dass
das Gesetz be f i eh l t , da doch ein solches Verhältniss nur aus
Neigung, nicht aus äussern Anordnungen entstelm kann, und wo
Zwang oder Leitung der Neigung widersprechen, diese noch
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weniger zum rechten Wege zurückkehrt. Daher, dünkt mich,
sollte der Staat nicht nur die Bande freier und weiter machen,
sondern — wenn es mir erlaubt ist, hier, wo ich nicht von der
Ehe überhaupt, sondern einem einzelnen, bei ihr sehr in die Au-
gen fallenden Nachtheil einschränkender Staatseinrichtungen rede,
a l le in nach den im Vorigen gewagten Behauptungen zu entschei-
den — überhaupt von der Ehe seine ganze Wirksamkeit entfer-
nen, und dieselbe vielmehr der freien Willkühr der Individuen,
und der von ihnen errichteten mannigfaltigen Verträge, sowohl
überhaupt, als in ihren'Modifikationen, gänzlich überlassen. Die
Besorgniss, dadurch alle Familienverhältnisse zu stören, oder viel-
leicht gar ihre Entstehung überhaupt zu verhindern — so ge-
gründet dieselbe auch, bei diesen oder jenen Lokalumständen,
sein möchte — würde mich, in so fern ich allein auf die Natur
der Menschen, und Staaten im Allgemeinen achte, nicht abschrek-
keu. Denn nicht selten zeigt die Erfahrung, dass gerade, was
das Gesetz löst, die Sitte bindet; die Idee des äussern Zwangs
ist einem, allein auf Neigung und innrer Pflicht beruhenden Ver-
hältniss, wie die Ehe, völlig fremdartig; und die Folgen zwin-
gender Einrichtungen entsprechen der Absicht schlechterdings
nicht*).

in dein moralischen und überhaupt praktischen Leben des
Menschen, sofern er nur auch hier gleichsam die Regeln
beobachtet — die sich aber vielleicht allein auf die Grund-
sätze des- Rechts beschränken — überall den höchsten Ge-

*J Hier endigt das im Jahrg. 1792 der „Thalia" abgedruckte Frag-
ment. Der weitere Inhalt des verloren gegangenen Stückes
der Handschrift ergiebt sich aus der Inhaltsanzeige:

(4.) „Die Sorgfalt des Staats für das positive Wohl muss
auf eine gemischte Menge gerichtet werden und schadet
daher den Einzelnen durch Maassregeln, welche auf ei-
nen jeden von ihnen, nur mit beträchtlichen Fehlern
passen."

(5.) „Die Sorgfalt des Staats für das positive Wohl der Bür-
ger hindert die Entwikkelung der Individualität und
Eigenthümlichkeit des Menschen."

Der zunächst folgende Text der Handschrift gehört zu diesem
5. Theil.
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sichtspunkt der eigenthümlichsten Ausbildung seiner selbst
und anderer vor Augen hat, überall von dieser reinen Ab-
sicht geleitet wird, und vorzüglich jedes andre Interesse
diesem, ohne alle Beimischung sinnlicher Beweggründe er-
kannten Geseze unterwirft. Allein alle Seiten, welche der
Mensch zu kultiviren vermag, stehen in einer wunderbar
engen Verknüpfung, und wenn schon in der intellektuellen
Welt der Zusammenhang, wenn nicht inniger, doch wenig-
stens deutlicher und bemerkbarer ist, als in der physischen;
so ist er es noch bei weitem mehr in der moralischen.\
Daher müssen sich die Menschen unter einander verbinden,
nicht um an Eigenthümlichkeit, aber an ausschliessendem
Isolirtsein zu verlieren; die Verbindung muss nicht ein We-
sen in das andre verwandeln, aber gleichsam Zugänge von
einem zum ändern eröfnen; was jeder für sich besizt, muss
er mit dem, von andren Empfangenen vergleichen, und da-
nach modificiren, nicht aber dadurch unterdrükken lassen.
Denn wie in dem Reiche des Intellektuellen nie das Wahre,
so streitet in dem Gebiete der Moralität nie das des Men-
schen wahrhaft Würdige mit einander; und enge und man-
nigfaltige Verbindungen eigentümlicher Charaktere mit ein-
ander sind daher eben so nothwendig, um zu vernichten,
was nicht neben einander bestehen kann, und daher auch
für sich nicht zu Grosse und Schönheit führt, als das, des-
sen Dasein gegenseitig ungestört bleibt, zu erhalten, zu näh-
ren, und zu neuen, noch schöneren Geburten zu befruchten.
Daher scheint ununterbrochenes Streben, die innerste Eigen-
thümlichkeit des ändern zu fassen, sie zu benuzen, und,
von der innigsten Achtung für sie, als die Eigenthümlichkeit
eines freien Wesens, durchdrungen, auf sie zu wirken —
ein Wirken, bei welchem jene Achtung nicht leicht ein an-
dres Mittel erlauben wird, als sich selbst zu zeigen und
gleichsam vor den Augen des ändern mit ihm zu verglei-
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chen — der höchste Grundsaz der Kunst des Umganges,
welche vielleicht unter allen am meisten bisher noch ver-
nachlässigt worden ist. Wenn aber auch diese Vernachläs-
sigung leicht eine Art der Entschuldigung davon borgen
kann, dass der Umgang eine Erholung, nicht eine mühevolle
Arbeit sein soll, und dass leider sehr vielen Menschen kaum
irgend eine interessante eigenthümliche Seite abzugewinnen
ist; so sollte doch jeder zu viel Achtung für sein eignes
Selbst besizen, um eine andre Erholung, als den Wechsel
interessanter Beschäftigung, und noch dazu eine solche zu
suchen, welche gerade seine edelsten Kräfte unthätig lässt,
und zu viel Ehrfurcht für die Menschheit, um auch nur Eins
ihrer Mitglieder, für völlig unfähig zu erklären, benuzt, oder
durch Einwirkung anders modifizirt zu werden. Wenigstens
aber darf derjenige diesen Gesichtspunkt nicht übersehen,
welcher sich Behandlung der Menschen und Wirken auf sie
zu einem eigentlichen Geschäft macht, und insofern folglich
der Staat, bei positiver Sorgfalt auch nur für das, mit dem
innern Dasein immer eng verknüpfte äussre und physische
Wohl, nicht umhin kann, der Entwikklung der Individualität
hinderlich zu werden, so ist dies ein neuer Grund eine solche
Sorgfalt nie, ausser dem Fall einer absoluten Nothwendig-
keit, zu verstatten.

Dies möchten etwa die vorzüglichsten nachtheiligen Fol-
gen sein, welche aus einer positiven Sorgfalt des Staats für
den Wohlstand der Bürger entspringen, und die zwar mit
gewissen Arten der Ausübung derselben vorzüglich verbun-
den, aber überhaupt doch von ihr meines Erachtens nicht
zu trennen sind. Ich wollte jezt nur von der Sorgfalt für
das physische Wohl reden, und gewiss bin ich auch überall
von diesem Gesichtspunkte ausgegangen, und habe alles
genau abgesondert, was sich nur auf das moralische allein
bezieht. Allein ich erinnerte gleich anfangs, dass der Gegen-



29

stand selbst keine genaue Trennung erlaubt, und dies möge
also zur Entschuldigung dienen v wenn sehr Vieles des im
Vorigen entwickelten Raisonnements von der ganzen posi-
tiven Sorgfalt überhaupt gilt. Ich habe indess bis jezt an-
genommen, dass die Einrichtungen des Staats, von welchen
ich hier rede, schon wirklich getroffen wären, und ich muss
daher noch von einigen Hindernissen reden, welche sich
eigentlich bei der Anordnung selbst zeigen.

6. Nichts wäre gewiss bei dieser so nothwendig, als
die Vortheile, die man beabsichtet, gegen die Nachtheile,
und vorzüglich gegen die Einschränkungen der Freiheit,
welche immer damit verbunden sind, abzuwägen. Allein
eine solche Abwägung lässt sich nur sehr schwer und ge-
nau, und vollständig vielleicht schlechterdings nicht zu Stande
bringen. Denn jede einschränkende Einrichtung kollidirt mit
der freien und natürlichen Aeusserung der Kräfte, bringt bis
ins Unendliche gehend neue Verhältnisse hervor, und so lässt
sich die Menge der folgenden, welche sie nach sich zieht
(selbst den gleichmassigsten Gang der Begebenheiten ange-
nommen, und alle irgend wichtige unvermuthete Zufälle,
die doch nie fehlen, abgerechnet) nicht voraussehen. Jeder,
der sich mit der höheren Staatsverwaltung zu beschäftigen
Gelegenheit hat, fühlt gewiss aus Erfahrung, wie wenig
Maassregeln eigentlich eine unmittelbare, absolute, wie viele
hingegen eine bloss relative, mittelbare, von ändern vorher-
gegangenen abhangende Nothwendigkeit haben. Dadurch
wird daher eine bei weitem grössere Menge von Mitteln
nothwendig, und eben diese Mittel werden der Erreichung
des eigentlichen Zweks entzogen. Nicht allein dass ein
solcher Staat grösserer Einkünfte bedarf, sondern er erfor-
dert auch künstlichere Anstalten zur Erhaltung7 der eigent-
lichen politischen Sicherheit, die Theile hängen weniger von
selbst fest zusammen, die Sorgfalt des Staats muss bei



30
weitem thätiger sein. Daraus entspringt nun eine gleich
schwierige, und leider nur zu oft vernachlässigte Berech-
nung, ob die natürlichen Kräfte des Staats zu Herbeischaf-
fung aller nothwendig erforderlichen Mittel hinreichend sind?
und fällt diese Berechnung unrichtig aus, ist ein wahres
Misverhältniss vorhanden, so müssen neue künstliche Ver-
anstaltungen die Kräfte überspannen, einUebel, an welchem
nur zu viele neuere Staaten, wenn gleich nicht allein aus
dieser Ursache, kranken.

Vorzüglich ist hiebei ein Schade nicht zu übersehen,
weil er den Menschen und seine Bildung so nahe betrift,
nemlich dass die eigentliche Verwaltung der Staatsgeschäfte
dadurch eine Verflechtung erhält, welche, um nicht Ver-
wirrung zu werden, eine unglaubliche Menge detaillirter
Einrichtungen bedarf und ebensoviele Personen beschäf-
tigt. Von diesen haben indess doch die meisten nur mit
Zeichen und Formeln der Dinge zu thun. Dadurch wer-
den nun nicht bloss viele, vielleicht trefliche Köpfe dem
Denken, viele, sonst nüzlicher beschäftigte Hände der re-
ellen Arbeit entzogen; sondern ihre Geisteskräfte selbst lei-
den durch diese zum Theil leere, zum Theil zu einseitige
Beschäftigung. Es entsteht nun ein neuer und gewöhnlicher
Erwerb, Besorgung von Staatsgeschäften, und dieser macht
die Diener des Staats so viel mehr von dem regierenden
Theile des Staats, der sie besoldet, als eigentlich von der
Nation abhängig. Welche ferneren Nachtheile aber noch
hieraus erwachsen, welches Warten auf die Hülfe des Staats,
welcher Mangel der Selbstständigkeit, welche falsche Eitel-
keit, welche Unthätigkeit sogar und Dürftigkeit, beweist die
Erfahrung am unwidersprechlichsten. Dasselbe Uebel, aus
welchem dieser Nachtheil entspringt, wird wieder von dem-
selben wechselsweis hervorgebracht. Die, welche einmal
die Staatsgeschäfte auf diese Weise verwalten, sehen immer
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mehr und mehr von der Sache hinweg und nur auf die
Form hin, bringen immerfort bei dieser, vielleicht wahre,
aber nur, mit nicht hinreichender Hinsicht auf die Sache
selbst, und daher oft zum Nachtheil dieser ausschlagende
Verbesserungen an, und so entstehen neue Formen, neue
Weitläuftigkeiten, oft neue einschränkende Anordnungen, aus
welchen wiederum sehr natürlich eine neue Vermehrung
der Geschäftsmänner erwächst. Daher nimmt in den mei-
sten Staaten von Jahrzehend zu Jahrzehend das Personale
der Staatsdiener, und der Umfang der Registraturen zu, und
die Freiheit der Untertanen ab. Bei einer solchen Ver-
waltung kommt freilich alles auf die genaueste Aufsicht, auf
die pünktlichste und ehrlichste Besorgung an, da der Gele-
genheiten, in beiden zu fehlen, so viel mehr sind. Daher
sucht man insofern nicht mit Unrecht, alles durch so viel
Hände als möglich gehen zu lassen, und selbst die Möglich-
keit von Irrthümern oder Unterschleifen zu entfernen. Da-
durch aber werden die Geschäfte beinah völlig mechanisch,
und die Menschen Maschinen; und die wahre Geschiklich-
keit und Redlichkeit nehmen immer mit dem Zutrauen zu-
gleich ab. Endlich werden, da die Beschäftigungen, von
denen ich hier rede, eine grosse Wichtigkeit erhalten, und
um konsequent zu sein, allerdings erhalten müssen, dadurch
überhaupt die Gesichtspunkte des Wichtigen und Unwich-
tigen, Ehrenvollen und Verächtlichen, des letzteren und der
untergeordneten Endzwecke verrükt. Und da die Noth-
wendigkeit von Beschäftigungen dieser Art auch wiederum
durch manche, leicht in die Augen fallende heilsame Folgen
für ihre Nachtheile entschädigt; so halte ich mich hiebei
nicht länger auf, und gehe nunmehr zu der lezten Betrach-
tung, zu welcher alles bisher Entwikkelte, gleichsam als eine
Vorbereitung, nothwendig war, zu der Verrükkung der Ge-
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Sichtspunkte überhaupt über, welche eine positive Sorgfalt
des Staats veranlasst.

7. Die Menschen — um diesen Theil der Untersuchung
mit einer allgemeinen, aus den höchsten Rücksichten ge-
schöpften Betrachtung zu schliessen — werden um der Sa-
chen, die Kräfte um der Resultate willen vernachlässigt.
Ein Staat gleicht nach diesem System mehr einer aufge-
häuften Menge von leblosen und lebendigen Werkzeugen
der Wirksamkeit und des Genusses, als einer Menge thäti-
ger und geniessender Kräfte. Bei der Vernachlässigung der
Selbstthätigkeit der handelnden Wesen scheint nur auf Glut»
Seligkeit und Genuss gearbeitet zu sein. Allein, wenn, da
über Glükseligkeit und Genuss nur die Empfindung des
Gemessenden richtig urtheilt, die Berechnung auch richtig
wäre; so wäre sie dennoch immer weit von der Würde
der Menschheit entfernt. Denn woher käme es sonst, dass
eben dies nur Ruhe abzwekkende System auf den mensch-
lich höchsten Genuss, gleichsam aus Besorgniss vor seinem
Gegentheil, willig Verzicht thut? Der Mensch geniesst am
meisten in den Momenten, in welchen er sich in dem höch-
sten Grade seiner Kraft und seiner Einheit fühlt. Freilich
ist er auch dann dem höchsten Elend am nächsten. Denn
auf den Moment der Spannung vermag nur eine gleiche
Spannung zu folgen, und die Richtung, zum Genuss oder
zum Entbehren, liegt in der Hand des unbesiegten Schik-
sals. Allein wenn das Gefühl des Höchsten im Menschen
nur Glück zu heissen verdient, so gewinnt auch Schmerz
und Leiden eine veränderte Gestalt. Der Mensch in seinem
Innern wird der Siz des Glücks und des Unglücks, und er
wechselt ja nicht mit der wallenden Fluth, die ihn tragt.
Jenes System führt, meiner Empfindung nach, auf ein frucht-
loses Streben, dem Schmerz zu entrinnen. Wer sich wahr-
haft auf Genuss versteht, erduldet den Schmerz, der doch
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den Flüchtigen ereilt, und freuet sich unaufhörlich am ru-
higen Gange des Schiksals; und der Anblik der Grosse
fesselt ihn süss, es mag entstehen, oder vernichtet werden.
So kommt er — doch freilich nur der Schwärmer in än-
dern, als seltnen Momenten — selbst zu der Empfindung,
dass sogar der Moment des Gefühls der eignen Zerstörung
ein Moment des Entzükkens ist.

Vielleicht werde ich beschuldigt, die hier aufgezählten
Nachtheile übertrieben zu haben; allein ich musste die volle
Wirkung des Einmischens des Staats — von dem hier die
Rede ist — schildern, und es versteht sich von selbst, dass
jene Nachtheile, nach dem Grade und nach der Art dieses
Einmischens selbst, sehr verschieden sind. Ueberhaupt sei
mir die Bitte erlaubt, bei allem, was diese Blätter Allge-
meines enthalten, von Vergleichungen mit der Wirklichkeit
gänzlich zu abstrahiren. In dieser findet man selten einen
Fall voll und rein, und selbst dann sieht man nicht abge-
schnitten und für sich die einzelnen Wirkungen einzelner
Dinge. Dann darf man auch nicht vergessen, dass, wenn
einmal schädliche Einflüsse vorhanden sind, das Verderben
mit sehr beschleunigten Schritten weiter eilt. Wie grössere
Kraft, mit grösserer vereint, doppelt grössere hervorbringt,
so artet auch geringere mit geringerer in doppelt geringere
aus. Welcher Gedanke selbst wagt es nun, die Schnellig-
keit dieser Fortschritte zu begleiten? Indess auch sogar
zugegeben, die Nachtheile wären minder gross; so, glaube
ich, bestätigt sich die vorgetragene Theorie doch noch bei
weitem mehr durch den warlich namenlosen Seegen, der
aus ihrer Befolgung — wenn diese, wie freilich manches
zweifeln lässt, je ganz möglich wäre — entstehen musste.
Denn die immer thätige, nie ruhende, den Dingen inwoh-
nende Kraft kämpft gegen jede, ihr schädliche Einrichtung,
und befördert jede, ihr heilsame; so dass es im höchsten

vii. 3
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Verstande wahr ist, dass auch der angestrengteste Eifer nie
so viel Böses zu wirken vermag, als immer und überall
von selbst Gutes hervorgeht.

Ich könnte hier ein erfreuliches Gegenbild eines Volkes
aufstellen, das in der höchsten und ungebundensten Freiheit,
und in der grosses ten Mannigfaltigkeit seiner eignen und der
übrigen Verhältnisse um sich her existirte; ich könnte zei-
gen, wie hier, noch in eben dem Grade schönere, höhere
und wunderbarere Gestalten der Mannigfaltigkeit und der
Originalität erscheinen müssten, als in dem, schon so un-
nennbar reizenden Alterthum, in welchem die Eigenthüm·1

lichkeit eines minder kultivirten Volks allemal roher und
gröber ist, in welchem mit der Feinheit auch allemal die
Stärke, und selbst der Reichthum des Charakters wächst,
und in welchem, bei der fast gränzenlosen Verbindung al-
ler Nationen und Welttheile mit einander, schon die Ele-
mente gleichsam zahlreicher sind; zeigen, welche Stärke
hervorblühen müsste, wenn jedes Wesen sich aus sich selbst
organisirte, wenn es, ewig von den schönsten Gestalten um-
geben, mit uneingeschränkter und ewig durch die Freiheit
ermunterter Selbstthätigkeit diese Gestalten in sich verwan-
delte; wie zart und fein das innere Dasein des Menschen
sich ausbilden, wie es die angelegentlichere Beschäftigung
desselben Werden, wie alles Physische und Aeussere in das
Innere moralische und intellektuelle übergehen, und das
Band, welches beide Naturen im Menschen verknüpft, an
Dauer gewinnen würde, wenn nichts mehr die freie Rück-
wirkung aller menschlichen Beschäftigungen auf den Geist
und den Charakter störte; wie keiner dem ändern gleichsam
aufgeopfert würde, wie ieder seine ganze, ihm zugemessene
Kraft für sich behielte, und ihn eben darum eine noch schö-
nere Bereitwilligkeit begeisterte, ihr eine, für andre wohl-
thätige Richtung zu geben; wie, wenn jeder in seiner Eigen-



35
thümlichkeit fortschritte, mannigfaltigere und feinere Nuan-
cen des schönen menschlichen Charakters entstehen, und
Einseitigkeit um so seltener sein würde, als sie überhaupt
immer nur eine Folge der Schwäche und Dürftigkeit ist,
und als jeder, wenn nichts mehr den ändern zwänge, sich
ihm gleich zu machen, durch die immer fortdauernde Noth-
wendigkeit der Verbindung mit ändern, dringender veran-
lasst werden würde, sich nach ihnen anders und anders
selbst zu modificiren; wie^ in diesem Volke keine Kraft und
keine Hand für die Erhöhung und den Genuss des Menschen-
daseins verloren gienge; endlich zeigen, wie schon dadurch
ebenso auch die Gesichtspunkte aller nur dahin gerichtet,
und von jedem ändern falschen, oder doch minder der
Menschheit würdigen Endzwek abgewandt werden würden.
Ich könnte dann damit schliessen, aufmerksam darauf zu
machen, wie diese wohlthätige Folgen einer solchen Kon-
stitution, unter einem Volke, welches es sei, ausgestreut,
selbst dem freilich nie ganz tilgbaren Elende der Menschen,
den Verheerungen der Natur, dem Verderben der feindseli-
gen Neigungen, und den Ausschweifungen einer zu üppigen
Genussesfülle, einen unendlich grossen Theil seiner Schrek-
lichkeit nehmen würden. Allein' ich begnüge mich, das
Gegenbild geschildert zu haben; es ist mir genug, Ideen
hinzuwerfen, damit ein reiferes Urtheil sie prüfe.

Wenn ich aus dem ganzen bisherigen Raisonnement das
letzte Resultat zu ziehen versuche; so muss der erste
Grundsaz dieses Theils der gegenwärtigen Untersuchung
der sein:

der Staat enthalte sich aller Sorgfalt für den positiven
Wohlstand der Bürger, und gehe keinen Schritt weiter,
als zu ihrer Sicherstellung gegen sich selbst und gegen
auswärtige Feinde nothwendig ist; zu keinem ändern
Endzwekke beschränke er ihre Freiheit

3*
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Ich müsste mich jezt zu den Mitteln wenden, durch
welche eine solche Sorgfalt thätig geübt wird; allein, da ich sie
selbst, meinen Grundsätzen gemäss, gänzlich misbillige, so
kann ich hier von diesen Mitteln schweigen, und mich be-
gnügen nur allgemein zu bemerken, dass die Mittel, wo-
durch die Freiheit zum Behuf des Wohlstandes beschränkt
wird, von sehr mannigfaltiger Natur sein können, direkte:
Geseze, Ermunterungen, Preise; indirekte: wie dass der
Landesherr selbst der beträchtlichste Eigenthümer ist, und
dass er einzelnen Bürgern überwiegende Rechte, Monopo-
lien u. s. f. einräumt, und dass alle, einen, obgleich dem
Grade und der Art nach, sehr verschiedenen Nachtheil mit
sich führen. Wenn man hier auch gegen das Erstere und
Leztere keinen Einwurf erregte; so scheint es dennoch son-
derbar, dem Staate wehren zu wollen, was jeder Einzelne
darf, Belohnungen aussezen, unterstüzen, Eigenthümer sein.
Wäre es in der Ausübung möglich, dass der Staat eben so
eine zwiefache Person ausmachte, als er es in der Abstrak-
tion thut; so wäre hiergegen nichts zu erinnern. Es wäre
dann gerade nicht anders, als wenn eine Privatperson einen
mächtigen Einfluss erhielte. Allein da, jenen Unterschied
zwischen Theorie und Praxis noch abgerechnet, der Einfluss
einer Privatperson durch Konkurrenz andrer, Versplitterung
ihres Vermögens, selbst durch ihren Tod aufhören kann,
lauter Dinge, die beim Staate nicht zutreffen; so steht noch
immer der Grundsaz, dass der Staat sich in nichts mischen
darf, was nicht allein die Sicherheit angeht, um so mehr
entgegen, als derselbe schlechterdings nicht durch Beweise
unterstüzt worden ist, welche gerade aus der Natur des
Zwanges allein hergenommen gewesen wären. Auch han-
delt eine Privatperson aus ändern Gründen, als der Staat.
Wenn z. B. ein einzelner Bürger Prämien aussetzt, die ich
auch — wie es doch wohl nie ist — an sich gleich wirk-
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sam mit denen des Staats annehmen will; so thut er dies
seines Vortheils halber. Sein Vortheil aber steht, wegen
des ewigen Verkehrs mit allen übrigen Bürgern, und wegen
der Gleichheit seiner Lage mit d6r ihrigen, mit dem Vor-
theile oder Nachtheile anderer, folglich mit ihrem Zustande
in genauem Verhältniss. Der Zwek, den er erreichen will,
ist also schon gewissermaassen in der Gegenwart vorberei-
tet, und wirkt folglich darum heilsam. Die Gründe des
Staats hingegen sind Ideen und Grundsätze, bei welchen
auch die genaueste Berechnung oft täuscht; und sind es aus
der Privatlage des Staats geschöpfte Gründe, so ist diese
schon an sich nur zu oft für den Wohlstand und die Sicher-
heit der ßürger bedenklich, und auch der Lage der Bürger
nie in eben dem Grade gleich. Wäre sie dies, nun so ist's
auch in der Wirklichkeit nicht der Staat mehr, der handelt,
und die Natur dieses Raisonnements selbst verbietet dann
seine Anwendung.

Eben diess, und das ganze vorige Raisonnement aber
gieng allein aus Gesichtspunkten aus, welche bloss die Kraft
des Menschen, als solchen, und seine innere Bildung zum
Gegenstand hatten. Mit Recht würde man dasselbe der
Einseitigkeit beschuldigen, wenn es die Resultate, deren Da-
sein so nothwendig ist, damit jene Kraft nur überhaupt wir-
ken kann, ganz vernachlässigte. Es entsteht also hier noch
die Frage: ob eben diese Dinge, von welchen hier die Sorg-
falt des Staats entfernt wird, ohne ihn, und für sich gedei-
hen können? Hier wäre es nun der Ort, die einzelnen
Arten der Gewerbe, Akkerbau, Industrie, Handel und alles
Uebrige, wovon ich hier zusammengenommen rede, einzeln
durchzugehen, und mit Sachkenntniss aus einander zu sezen,
welche Nachtheile und Vortheile Freiheit und Selbstüber-
lassung ihnen gewährt. Mangel eben dieser Sachkenntniss
hindert mich, eine solche Erörterung einzugehen. Auch
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halte ich dieselbe für die Sache selbst nicht mehr nothwen-
dig. Indess, gut und vorzüglich historisch ausgeführt, würde
sie den sehr groasen Nuzen gewähren, diese Ideen mehr
zu empfehlen, und zugleich die Möglichkeit einer sehr mo-
dificirten Ausführung — da die einmal bestehende wirkliche
Lage der Dinge schwerlich in irgend einem Staat eine un-
eingeschränkte erlauben dürfte — zu beurtheilen. Ich be-
gnüge mich an einigen wenigen allgemeinen Bemerkungen.
Jedes Geschäft — welcher Art es auch sei — wird besser
betrieben, wenn man es um seiner selbst willen, als den
Folgen zu Liebe treibt. Dies liegt so sehr in der Natur
des Menschen, dass gewöhnlich, was man anfangs nur des
Nuzens wegen wählt, zulezt für sich Reiz gewinnt. Nun
aber rührt diess bloss daher, weil dem Menschen Thätigkeit
lieber ist, als Besiz, allein Thätigkeit nur, insofern sie
Selbstthätigkeit ist. Gerade der rüstigste und thätigste Mensch
würde am meisten einer erzwungenen Arbeit Müssiggang
vorziehn. Auch wächst die Idee des Eigenthums nur mit
der Idee der Freiheit, und gerade die am meisten energische
Thätigkeit danken wir dem Gefühle des Eigenthums. Jede
Erreichung eines grossen Endzweks erfordert Einheit der
Anordnung. Das ist gewiss. Eben so auch jede Verhütung
oder Abwehrung grosser Unglücksfälle, Hungersnoth, Ueber-
schwemmungen u. s. f. Allein diese Einheit lasst sich auch
durch Nationalanstalten, nicht bloss durch Staatsanstalten
hervorbringen. Einzelnen Theilen der Nation, und ihr selbst
im Ganzen muss nur Freiheit gegeben werden, sich durch
Verträge zu verbinden. Es bleibt immer ein unläugbar
wichtiger Unterschied zwischen einer Nationalanstalt und
einer Staatseinrichtung. Jene hat nur eine mittelbare, diese
eine unmittelbare Gewalt. Bei jener ist daher mehr Frei-
heit im Eingehen, Trennen und Modificiren der Verbindung.
Anfangs sind höchst wahrscheinlich alle Staatsverbindungen
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nichts, als dergleichen Nationenvereine gewesen. Allein
hier zeigt eben die Erfahrung die verderblichen Folgen,
wenn die Absicht Sicherheit zu erhalten, und andre End·
zwekke zu erreichen mit einander verbunden wird. Wer
dieses Geschäft besorgen soll, muss, um der Sicherheit wil-
len, absolute Gewalt besizen. Diese aber dehnt er nun
auch auf das Uebrige aus, und je mehr sich die Einrichtung
von ihrer Entstehung entfernt, desto mehr wächst die Macht,
und desto mehr verschwindet die Erinnerung des Grund-
vertrags. Eine Anstalt im Staat hingegen hat nur Gewalt,
insofern sie diesen Vertrag und sein Ansehen erhält. Schon
dieser Grund allein könnte hinreichend scheinen. Allein
dann, wenn auch der Grundvertrag genau bewahrt würde,
und die Staatsverbindung im engsten Verstande eine Natio-
nalverbindung· wäre; so könnte dennoch der Wille der ein-
zelnen Individuen sich nur durch Repräsentation erklären;
und ein Repräsentant Mehrerer kann unmöglich ein so treues
Organ der Meinung der einzelnen Repräsentirten sein. Nun
aber führen alle im Vorigen entvvikkelte Gründe auf die
Nothwendigkeit der Einwilligung jedes Einzelnen. Eben
diese schliesst auch die Entscheidung nach der Stimmen-
mehrheit aus, und doch liesse sich keine andere in einer
solchen Staats Verbindung, welche sich auf diese, das posi-
tive Wohl der Bürger betreffende Gegenstände verbreitete,
denken. Den nicht Einwilligenden bliebe also nichts übrig)
als aus der Gesellschaft zu treten, dadurch ihrer Gerichts-
barkeit zu entgehen, und die Stimmenmehrheit nicht mehr
für sich geltend zu machen. Allein dies ist beinah bis zur
Unmöglichkeit erschwert, wenn aus dieser Gesellschaft ge-
hen, zugleich aus dem Staate gehen heisst. Ferner ist es
besser, wenn bei einzelnen Veranlassungen einzelne Verbin-
dungen eingegangen, als allgemeinere für unbestimmte künf-
tige Fälle geschlossen werden. Endlich entstehen auch
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Vereinigungen freier Menschen in einer Nation mit grösse-
rer Schwierigkeit. Wenn nun dies auf der einen Seite auch
der Erreichung der Enozwekke schadet — wogegen doch
immer zu bedenken bleibt, dass allgemein, was schwerer
entsteht, weil gleichsam die langgeprüfte Kraft sich in ein-
ander fügt, auch eine festere Dauer gewinnt — so ist doch
gewiss überhaupt jede grössere Vereinigung minder heilsam.
Je mehr der Mensch für sich wirkt, desto mehr bildet er
sich. In einer grossen Vereinigung wird er zu leicht Werk-
zeug. Auch sind diese Vereinigungen Schuld, dass oft das
Zeichen an die Stelle der Sache tritt, welches der Bildung
allemal hinderlich ist. Die todte Hieroglyphe begeistert nicht,
wie die lebendige Natur. Ich erinnere hier nur, statt alles
Beispiels, an Armenanstalten. Tödtet etwas Andres so sehr
alles wahre Mitleid, alle hoffende aber anspruchlose Bitte,
alles Vertrauen des Menschen auf Menschen? Verachtet
nicht jeder den Bettler, dem es lieber wäre, ein Jahr im
Hospital bequem ernährt zu werden, als, nach mancher er-
duldeten Noth, nicht auf eine hinwerfende Hand, aber auf
ein theilnehmendes Herz zu stossen? Ich gebe es also zu,
wir hätten diese schnellen Fortschritte ohne die grossen
Massen nicht gemacht, in welchen das Menschengeschlecht,
wenn ich so sagen darf, in den lezten Jahrhunderten ge-
wirkt hat; allein nur die schnellen nicht. Die Frucht wäre
langsamer, aber dennoch gereift. Und sollte sie nicht see-
genvoller gewesen sein? Ich glaube daher von diesem Ein-
wurf zurükkehren zu dürfen. Zwei andre bleiben der Folge
zur Prüfurfg aufbewahrt, nemlich, ob auch, bei der Sorglo-
sigkeit, die dem Staate hier vorgeschrieben wird, die Er-
haltung der Sicherheit möglich ist? und ob nicht wenigstens
die Verschaffung der Mittel, welche dem Staate nothwendig
zu seiner Wirksamkeit eingeräumt werden müssen, ein viel-
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facheres Eingreifen der Räder der Staatsmaschine in die
Verhältnisse der Bürger nothwendig macht?

IV.

Sorgfalt des Staats für das negative Wohl der Bürger,
für ihre Sicherheit.

Wäre es mit dem Uebel, welches die Begierde der
Menschen, immer über die, ihnen rechtmässig gezogenen
Schranken in das Gebiet andrer einzugreifen *), und die dar-
aus entspringende Zwietracht stiftet, wie mit den physischen
Uebeln der Natur, und denjenigen, diesen hierin wenigstens
gleichkommenden moralischen, welche durch Uebermaass des
Geniessens oder Entbehrens, oder durch andere> mit den
notwendigen Bedingungen der Erhaltung nicht übereinstim-
mende Handlungen auf eigne Zerstörung hinauslaufen; so
wäre schlechterdings keine Staatsvereinigung nothwendig.
Jenen würde der Muth, die Klugheit und Vorsicht der Men-
schen, diesen die, durch Erfahrung belehrte Weisheit von
selbst steuern, und wenigstens ist in beiden mit dem geho-
benen Uebel immer Ein Kampf beendigt. Es ist daher keine
letzte, widerspruchlose Macht nothwendig, welche doch im

*) Was ich hier umschreibe, bezeichnen die Griechen mit dem
einzigen Worte ( , für das ich aber in keiner ändern
Sprache ein völlig gleichbedeutendes finde. Indess liesse sich
vielleicht im Deutschen: Begierde nach Mehr sagen; ob-
gleich dies nicht zugleich die Idee der Unrechtmässigkeit an-
deutet, welche in dem griechischen Ausdruck, wenn gleich nicht
dem Wortsinne, aber doch (so viel mir wenigstens vorgekom-
men ist) dem^ beständigen Gebrauch der Schriftsteller nach,
liegt. Passender, obgleich, wenigstens dem Sprachgebrauche
nach, wohl auch nicht von völlig gleichem Umfang, möchte noch
U e b e r v o r t h e i l u n g sein.
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eigentlichsten Verstande den Begriff des Staats ausmacht
Ganz anders aber verhält es sich mit den Uneinigkeiten der
Menschen, and sie erfordern allemal schlechterdings eine
solche eben beschriebene Gewalt. Denn bei der Zwietracht
entstehen Kämpfe aus Kämpfen. Die Beleidigung fordert
Rache, und die Rache ist eine neue Beleidigung. Hier muss
man also auf eine Rache zurükkommen, welche keine neue
Rache erlaubt — und diese ist die Strafe des Staats —
oder auf eine Entscheidung, welche die Partheien sich zu
beruhigen nöthigt, die Entscheidung des Richters. Auch
bedarf nichts so eines zwingenden Befehls und eines unbe-
dingten Gehorsams, als die Unternehmungen der Menschen
gegen den Menschen, man mag an die Abtreibung eines
auswärtigen Feindes, oder an Erhaltung der Sicherheit im
Staate selbst denken. Ohne Sicherheit vermag der Mensch
weder seine Kräfte auszubilden, noch die Früchte derselben
zu gemessen; denn ohne Sicherheit ist keine Freiheit. Es
ist aber zugleich etwas, das der Mensch sich selbst allein
nicht verschaffen kann; dies «zeigen die eben mehr berühr-
ten als ausgeführten Gründe, und die Erfahrung, dass unsre
Staaten, die sich doch, da so viele Verträge und Bündnisse
sie mit einander verknüpfen, und Furcht so oft den Aus-
bruch von Thätlichkeiten hindert, gewiss in einer bei wei-
tem günstigeren Lage befinden, als es erlaubt ist, sich den
Menschen im Naturstande zu denken, dennoch der Sicher-
heit nicht gemessen, welcher sich auch in der mittelmas-
sigsten Verfassung der gemeinste Unterthan zu erfreuen hat.
Wenn ich daher in dem Vorigen die Sorgfalt des Staats
darum von vielen Dingen entfernt habe, weil die Nation
sich selbst diese Dinge gleich gut, und ohne die, bei der
Besorgung .des Staats mit einfliessenden JNachtheile, ver-
schaffen kann; so muss ich dieselbe aus gleichem Grunde


